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Der Arabische Frühling als Ruf für Generationengerechtigkeit
von Sonja Thau
usammenfassung: Der Arabische
Frühling begann eruptionsartig und
für viele internationale Beobachter
unvorhergesehen. Dabei steckte die Wirtschaft
vieler nahöstlicher Staaten bereits seit längerem
in einer Krise. Insbesondere junge Leute litten
infolgedessen unter Arbeitslosigkeit, Perspek-
tivlosigkeit und Repression. In dem Protest der
jungen Nordafrikaner drückte sich zudem ein
Generationenkonflikt aus. Dieser bestand zwi-
schen der Jugend und der gesamten älteren
 Generation. Er kulminierte in einem grund-
sätzlichen Misstrauen gegenüber dem Staat
und der älteren herrschenden Elite. Der Bei-
trag beleuchtet das dichte Gewebe aus sozialen,
politischen und ökonomischen Ursachen, die
als auslösende Momente für die Proteste in den
Ländern Tunesien und Ägypten im Jahr 2011
angesehen werden können.
Einleitung
Plötzlich waren sie da: jung, selbstbewusst
und mit jeder Menge Wut im Bauch. Lange
schwelte wohl schon der Unmut. Dennoch
begann unvorhergesehen, was sich binnen
weniger Tage auf ganz Tunesien und bald
auch auf viele andere Länder der arabischen
Welt ausbreiten sollte. Die Rede ist vom
,Arabischen Frühling‘, der das Theorem des
,arabischen Exzeptionalismus‘1 in seiner
Gültigkeit nachhaltig erschütterte. 
Doch wie kam es zu diesem eruptionsarti-
gen Ausbruch, der die Erosion zweier als sta-
bil geltender Autokratien nach sich zog?
Jüngste Erklärungsversuche pochen insbe-
sondere auf die schlechte ökonomische Si-
tuation in den nahöstlichen Ländern, unter
der vor allem die junge Bevölkerung zu lei-
den hatte. Denn dass es Jugendliche waren,
die als die Hauptinitiatoren der Proteste zu
gelten hätten, ist in der Forschung Konsens.2
Jugendarbeitslosigkeit und Perspektivlosig-
keit hätten eine gesamte Generation gegen
die korrupten Regime aufbegehren lassen.3
In diesem Beitrag soll jedoch davon ausge-
gangen werden, dass der Auslöser für das
Aufbegehren der jungen Bevölkerung in der
arabischen Welt nicht nur in einer Krise –
nämlich der ökonomischen – zu suchen ist,
sondern in einem komplexen „Krisenzu-
sammenhang“,4 der sich aus mehreren
 aufeinandertreffende Dynamiken speist. Am
Beispiel der Länder Ägypten und Tunesien
soll illustriert werden, wie ökonomische, po-
litische und soziale Beweggründe miteinan-
der verknüpft waren. 
Ausgehend von dieser Überlegung soll eine
These lauten, dass sich die Argumente der
unzufriedenen Jugendlichen in zweifacher
Hinsicht durch eine doppelte Diskursivität
auszeichneten, was zum einen die Forderung
nach materiellen sowie postmateriellen Wer-
ten anbelangt als auch zum anderen in den
Zielprojektionen manifestiert, die nicht nur
die Umwälzung des politischen Systems
 anstrebten, sondern auch gesamtgesell-
schaftliche Beziehungsverhältnisse proble-
matisierten. Denn der kritische Impetus der
revoltierenden Jugendlichen richtete sich
nicht nur gegen den Staat und seine Institu-
tionen, sondern stellte auch tradierte Erzie-
hungsstrukturen und Rollenmuster radikal
in Frage. Es soll dargestellt werden, dass es
den jungen Menschen durch diese Ver-
knüpfung mehrerer Krisendimensionen ge-
lang, ein breites Spektrum der unter dem
Begriff der Generationengerechtigkeit ver-
handelten Diskursthemen abzudecken. 
Ausgehend von der These, dass sich die Ver-
änderungsbestrebungen der Jugend sowohl
auf das politische System, als auch auf die
Gesellschaft als solche bezogen, werden diese
beiden Ebenen nacheinander betrachtet. 
Es ist zudem eine Umfrage unter 17 tunesi-
schen Jugendlichen5 durchgeführt worden.
Aus dieser Studie werden im Verlauf mehr-
mals Daten und Aussagen in die Arbeit ein-
fließen. 
Da Wissenschaft davon lebt, dass sie mit Be-
griffen operiert, die in ihrer Bedeutung hin-
reichend umrissen sind, sollen im Folgenden
zunächst die Begriffe der Generation und
der Generationengerechtigkeit näher be-
stimmt werden. 
Vom Begriff der ,Generation‘
Diesem Beitrag liegt das Konzept der
 ,intergenerationellen Generationengerech-
tigkeit‘6 zugrunde, d.h. der Gerechtigkeit
zwischen den Generationen. Der  Genera-
tionenbegriff ist dabei als ,chronologisch-
temporal‘7 zu verstehen, was bedeutet, dass
anhand des Gegensatzpaares alt/jung unter-
schieden wird. Demnach kann zwischen
einer jungen, einer mittelalten und einer
alten Generation unterschieden werden.  Da
es jedoch primär die Generation der Jugend
ist, die im Zentrum des Interesses stehen
wird, soll in diesem Beitrag nur nach eben
dieser jungen Generation sowie der allge-
mein älteren Generation unterschieden wer-
den. Der Lebensabschnitt Jugend soll zudem
mit dem Alter 15-35 Jahre eingegrenzt wer-
den. 
Vom generationengerechten Handeln 
Moralisches Handeln gegenüber nachrük-
kenden Generationen heißt zu bedenken,
dass von unserem heutigen Handeln ab-
hängt, wie und wie gut in Zukunft gelebt
werden kann. Es gilt dafür Sorge zu tragen,
dass Heranwachsende und künftige
 Individuen nicht durch die Handlungskon-
sequenzen kurzsichtiger (politischer) Ent-
scheidungen und Akte negativ beeinflusst
werden. 
Nach diesem Grundgedanken lässt sich fol-
gendes egalitaristisches Prinzip formulieren:
„Generationengerechtigkeit ist erreicht,
wenn niemand aufgrund seiner Zugehörig-
keit zu einer bestimmten Generation be-
nachteiligt wird.“8
Daraus folgt, dass sowohl ökonomische als
auch ökologische Ressourcen für die nach-
rückende Generation bereitgestellt sein müs-
sen, um die materielle Grundlage zu sichern,
die für ein gutes Leben die Voraussetzung
ist. Gleichzeitig müssen die von diesem
Leben erwarteten Freiheitsräume antizipiert
werden, die dem Anspruch des Menschen
nach Autonomie Rechnung tragen. Diese
Anforderungen entsprechen der angedeute-
ten doppelten Diskursivität nach materiel-
len wie postmateriellen Werten. 
Die materiellen Ressourcen können als klas-
sische Parameter einer Verteilungsgerechtig-
keit angesehen werden. Demnach wäre
Generationengerechtigkeit dann erreicht,
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Rebellion gegen Tyrannen heißt 
Gott gehorchen. 
/ Ursprung unbekannt /
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plementierten Maßnahmen forcierten er-
hebliche nationale Einsparungen der Län-
der, die u.a. durch den Abbau von
Subventionen, Entlassungen im öffentlichen
Dienst und Privatisierung erreicht werden
sollten. Nahöstliche Staaten wie Tunesien
und Ägypten mussten daraufhin bis zum
Jahr 2000 ihre gesamten Nahrungsmittel-
subventionen streichen.
Zusätzlich zu den hierdurch steigenden Le-
benshaltungskosten kam es desweiteren
immer wieder zu kurzfristigen Preiserhö-
hungen bei Nahrungsmitteln, die das Re-
sultat eines globalisierten und  differenziert
vernetzten Weltmarktes sind. Alleine in dem
Jahr vor Ausbruch der Protestwelle in Tune-
sien und Ägypten war der Nahrungsmittel-
preis in diesen Ländern um mehr als ein
Drittel angestiegen.
Zurückzuführen sind derartige Entwicklun-
gen nicht zuletzt auf die Spekulation mit
 Lebensmitteln an internationalen Finanz-
zentren. Der Wirtschaftsgeograf Jörg Gertel
akzentuiert, dass die „internationalen Fi-
nanzmärkte als Preistreiber und Verursacher
von immensen Preisschwankungen“ angese-
hen werden müssen und dass „[d]ie Speku-
lation mit Lebensmitteln wie Mais, Soja und
Weizen an Rohstoffbörsen […] im dringen-
den Verdacht“ stünde, „die Armut und den
Hunger mit verursacht zu haben.“
Die spekulativ bedingten Preisanstiege tra-
fen dabei in Ländern wie Ägypten und Tu-
nesien insbesondere zwei Gruppen mit
voller Wucht: die heranwachsende Genera-
tion sowie die Armen, zu denen aufgrund
einer hohen Jugendarbeitslosigkeit wie-
derum auch viele junge Menschen zu zählen
waren. Vor allem ihre Situation ist bedingt
durch die Erwerbslosigkeit in Folge der
Sparmaßnahmen prekär – sowohl in öko-
nomischer als auch in sozialer Hinsicht. 
In etwa zeitgleich mit diesen ökonomischen
Veränderungen setzte in vielen Ländern der
MENA-Region ein Wandel in der demo-
grafischen Struktur ein, der bald unter dem
Begriff ,Jugendüberhang‘ problematisiert
wurde. 
Jugendüberhang
Heute sind ca. 60 Prozent der arabischen
Bevölkerung jünger als 25 Jahre. Eigentlich
könnte eine große und gut ausgebildete
ßen Bevölkerungsanteilen zu einem Schwin-
den des versprochenen Wohlstandsniveaus. 
Die globalen Verflechtungen 
Der für die Legitimität des autoritären Ge-
sellschaftsvertrags zentrale Aspekt der
Grundversorgung der Bevölkerung konnte
in den Staaten des Globalen Südens vor
allem durch die Subventionierung von Le-
bensmitteln gewährleistet werden. 
Als im Sommer 1971 der US-Dollar um na-
hezu zehn Prozent einbrach, führte diese
massive Abwertung der US-amerikanischen
Währung u.a. dazu, dass Getreideprodukte
aus den USA auf dem Weltmarkt zu sensa-
tionell günstigen Preisen zu bekommen
waren. Die dementsprechend rapide anstei-
gende Nachfrage nach den US-amerikani-
schen Agrarprodukten stieg schnell auf ein
Niveau an, das von den Herstellern nicht
mehr zu decken war. Die Konsequenz der
sich hieraus ergebenden Getreideengpässe
machte sich 1973 in einem Anstieg  des
Weltmarktpreises für Nahrungsmittel um 20
Prozent bemerkbar.11 Länder wie Tunesien
und Ägypten, die zur Aufrechterhaltung
ihrer Versorgungssysteme auf Weizenim-
porte angewiesen waren,12 traf diese Ent-
wicklung besonders hart. Sie führte zu einer
stetig wachsenden Verschuldung. 
Nahezu parallel zu dieser Entwicklung ge-
riet die Weltwirtschaft in den 1970er und
1980er Jahren zunehmend in eine Rezes-
sion. Im Zuge des Ölembargos von 1973
stieg der Erdölpreis an. Die Folge waren er-
hebliche Mehreinnahmen für die erdölex-
portierenden Länder der OEPC. Diese
investierten ihre Export-Einkommen dar-
aufhin in internationale Banken, die das Ka-
pital wiederum für Kredite an die
verschuldeten Länder des Globalen Südens
aufwandten. Als zu Beginn der 1980er Jahre
der Ölpreis erneut anstieg, führte dies zu
einem Zinsanstieg der Kredite, welcher für die
verschuldeten Länder, zu denen auch Tune-
sien und Ägypten zählten, erhebliche Folgen
hatte. In Tunesien verdoppelten sich die Aus-
landsschulden in den kommenden Jahren,
während sie sich in Ägypten sogar verdrei-
fachten. Im Jahre 1988 waren sie dort auf 42,1
Milliarden US-Dollar angestiegen und ent-
sprachen damit rund 123,4 Prozent des Brut-
tonationalproduktes. Im Zuge dieser
dramatischen Situation sahen sich viele Staa-
ten des Globalen Südens gezwungen, in soge-
nannte Strukturanpassungsprogramme in
Kooperation mit Internationalem Währungs-
fonds (IWF) und Weltbank einzuwilligen. 
Die von IWF und Weltbank daraufhin im-
wenn mit der Positionierung in einer be-
stimmten Generation nicht gleichzeitig eine
ökonomische oder ökologische Schlechter-
stellung verbunden ist. Es scheint jedoch
auch Gerechtigkeitsfragen – insbesondere
im Zusammenhang mit der persönlichen
Autonomie – zu geben, die sich nicht so ein-
fach unter eine Verteilungslogik subsumie-
ren lassen. Diese betreffen beispielsweise
postmaterielle Gerechtigkeitsparameter wie
das Recht auf Würde und Anerkennung. In
Bezug auf die Generationengerechtigkeit fo-
kussieren derartige Gerechtigkeitsnormen
auf einen respektvollen Umgang der Gene-
rationen miteinander. Dieser Aspekt wird
insbesondere in den späteren Abschnitten
dieses Beitrags wichtig werden, welche sich
mit den gesamtgesellschaftlichen Generatio-
nenverhältnissen in den Ländern Tunesien
und Ägypten beschäftigen werden. 
Die Politische Ebene: 
Vom Zusammenbruch des autoritären
Gesellschaftsvertrags
In Teilen der Forschung werden die Mas-
senproteste, die im Jahr 2011 einige
 alteingesessene Autokraten in der arabischen
Welt in tiefe Bedrängnis brachten, als Kon-
sequenz einer seit mehreren Jahren fort-
schreitenden Erosion des „autoritären
Gesellschaftsvertrags“9 diskutiert.  Beim au-
toritären Gesellschaftsvertrag handelt es sich
um ein gedankliches Konstrukt, das die Tat-
sache beschreibt, dass sich in den Staaten der
Middle East/North Africa (MENA)-Region
autoritäre Regime etablieren konnten, die
der Bevölkerung im Austausch gegen deren
Verzicht auf politische Teilhaberechte sowie
deutliche Einschränkungen der Grund-
rechte ein gewisses Maß an staatlich garan-
tiertem Wohlstand gewährleisteten.10
Da sich etablierte autoritäre Herrschaftsre-
gime nach diesem Modell alleine auf eine
Output-Legitimität stützen können, er-
scheint es aus systemtheoretischer Perspek-
tive besonders relevant, dass das betreffende
System die geforderten Leistungen erbrin-
gen kann. In den nahöstlichen Ländern der
MENA-Region war dies spätestens seit der
Jahrtausendwende immer weniger der Fall.
Preiserhöhungen bei Nahrungsmitteln, eine
zunehmende Arbeitslosigkeit und eine stei-
gende Ungleichverteilung führten unter gro-
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Nicht allen Revolutionen gehen 
Zeichen und Warnungen vorher; es
gibt auch eine politische Apoplexie. 
/ Ludwig Börne / 
Wir haben pro Kopf der 
Weltbevölkerung schon mehr 
Sprengstoff als Nahrungsmittel. 
/ Franz Alt /
Eine bessere Bildung mag zu einem kriti-
scheren Bewusstsein beitragen und zu höhe-
ren Ansprüchen führen, was die Entfaltung
der eigenen Fähigkeiten anbelangt. Gleich-
zeitig ist für die Jugendlichen der Sinn einer
besseren Ausbildung radikal in Frage gestellt,
wenn sich hiernach nicht die Möglichkeiten
bieten, die erworbene Bildung für eine Er-
werbstätigkeit nutzen zu können. Lebens-
konzeptionen, die mit dem Antritt eines
Studiums verbunden sein mögen, werden
zudem in dem Glauben an ihre Umsetzbar-
keit zutiefst erschüttert. Dies ist auch aus
dem Grunde problematisch, weil die „Suche
nach Orientierung und Sinngebung […] für
die Phase Jugend im Lebenslauf charakteri-
stisch ist wie für wohl keine andere Lebens-
phase.“21 Die Aussicht, Lebenskonzepte, die
mit der Erwerbslosigkeit verwehrt bleiben,
nicht umsetzen zu können, kann daher zu
Frustration und Hoffnungslosigkeit führen.
Eine derart begründete „latente Unzufrie-
denheit“22 bemerkte der Arabist Frische bei
den tunesischen Jugendlichen vor dem Aus-
bruch der Protestwelle. 
Solche Probleme sind in der nahöstlichen
Welt neue Probleme, die sich in diesem Um-
fang für die vorigen Generationen der ara-
bischen und nordafrikanischen Jugendlichen
nicht gestellt haben. Denn die Ausbreitung
der allgemeinen Schulbildung ist ein Phä-
nomen noch jungen Datums, das mit der
Urbanisierungswelle in den 1980ern und
1990ern einherging.
Noch heute sind große Teile der beiden
nordafrikanischen Länder landwirtschaftlich
und dörflich geprägt, jedoch nicht mehr in
dem Maße, wie es noch vor einigen Jahren
der Fall war. Die vermehrt einsetzende
Schulbildung führt dazu, dass die Jugendli-
chen nicht mehr automatisch in die Lehre
gehen, wie es wohl noch einige Jahre zuvor
der Fall war. 
Für die nordafrikanischen Jugendlichen
trifft daher auch zu, was Hurrelmann mit
Blick auf die Lebensumstände europäischer
Jugendlicher hervorhebt: „Im Unterschied
zu ihren Eltern und Großeltern sind für sie
keine sozial und zeitlich klar strukturierten
und berechenbaren Berufslaufbahnen zu
 erwarten, sondern unsichere und unvorher-
sehbare, manchmal zufällige und sprung-
hafte Beschäftigungsangebote, die ein hohes
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Ausmaß an Improvisation und Eigenorgani-
sation voraussetzen.“23 Der vermehrt ge-
schaffene Zugang zu Bildung für die
heranwachsende Generation ist zunächst
einmal als ein Fortschritt und als eine
 relative Verbesserung im Vergleich zu der
Vorgängergeneration anzusehen. Die Ar-
beitslosigkeit, die mit dem Bildungsgrad
steigt, führt jedoch dazu, dass sich für diese
gut ausgebildete Generation Probleme erge-
ben, mit denen die Generationen vor ihnen
nicht zu kämpfen hatten. 
Vom Scheitern an den Entwicklungsaufgaben 
Mit dem Themenkomplex Arbeit verbindet
sich weitaus mehr als nur ökonomische Si-
cherheit. Arbeit ist auch als ein Mechanis-
mus zur Integration in die Gesellschaft zu
verstehen, der zu einer anerkannten Mit-
gliedsrolle in der Gemeinschaft beiträgt und
zudem auch den Übergang in den Erwach-
senenstatus einleitet. Denn der Übergang
vom Jugendlichen zum Erwachsenen ist mit
gewissen Anforderungen verbunden, die an-
knüpfend an Klaus Hurrelmann als „Ent-
wicklungsaufgaben“ bezeichnet werden
sollen: „Entwicklungsaufgaben sind Ziel-
projektionen, die in jeder Kultur existieren,
um die Anforderungen zu definieren, die ein
Jugendlicher im Prozess des Erwachsenwer-
dens zu erfüllen hat.“
In der arabischen Welt ist die zentrale Ent-
wicklungsaufgabe nach wie vor die Heirat
und die Gründung einer eigenen Familie,
die den Eintritt in den Erwachsenenstatus
markiert. Bis zur Heirat liegen wiederum
mehrere kleine Schritte wie der Auszug von
zu Hause und die Erlangung von Selbst-
ständigkeit. Der Aufnahme einer Erwerbs-
tätigkeit kommt daher bei der Erfüllung der
Entwicklungsaufgaben eine zentrale Bedeu-
tung zu. Nur ein geregeltes Einkommen er-
möglicht die finanzielle Unabhängigkeit von
den Eltern und stellt schließlich die ökono-
mische Grundlage zur Haushalts- und Fa-
miliengründung bereit. 
Die Konsequenzen der Erwerbslosigkeit
schlagen sich somit nicht nur in einer
schlechten finanziellen Situation nieder, sie
determinieren auch die Lebenswelten der Ju-
gendlichen in vielen sozialen Bereichen. In-
folge der Arbeitslosigkeit gelingt es nicht, die
Entwicklungsaufgabe der Heirat und Haus-
haltsgründung zu bewältigen, woraufhin der
Lebensabschnitt Jugend in die Länge gezo-
gen wird. Die jungen Nordafrikaner bleiben
zunächst in der Jugendphase verhaftet. Vor
allem gelingt es den Jugendlichen auf diese
Weise nicht, eine anerkannte und vollwer-
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junge Bevölkerung ein großes Zukunftspo-
tenzial beinhalten, indem sie Fortschritt ver-
spricht und das wirtschaftliche Wachstum
ankurbelt.13 Die Voraussetzung hierfür ist je-
doch, dass es gelingt, die Jugendlichen in das
Wirtschaftssystem zu integrieren und ihnen
Möglichkeiten zu bieten, ihre Fähigkeiten
einzubringen und weiter zu entwickeln.
In Ländern wie Tunesien und Ägypten kam
es jedoch aufgrund der zusammenfallenden
Entwicklungen des demografischen Wandels
und der stagnierenden Wirtschaft in Folge
der Liberalisierungspolitik zu einer hohen
Jugendarbeitslosigkeit.14
Jugendarbeitslosigkeit 
Für Tunesien stellte sich die Situation vor
den Protesten so dar, dass rund 70 Prozent
der Arbeitslosen zwischen 15 und 24 Jahre
alt waren.15 Damit lag die Jugendarbeitslo-
sigkeit weit über der Erwerbslosenquote der
Erwachsenengeneration, was als ‚generatio-
nenungerecht‘ bewertet werden kann. In
Bezug auf die prekäre Situation tunesischer
Jugendlicher betont der Arabist Johannes
Frische daher: „Mehr als jede andere Gruppe
können sie als Ausgegrenzte des polit-öko-
nomischen Systems gesehen werden.“16
Durchaus vergleichbar war die Lage junger
Menschen in Ägypten. Dort lag die Jugend-
arbeitslosigkeit nach offiziellen Zahlen unter
den Männern im Alter zwischen 15 und 24
Jahren zwar „nur“ bei 21 Prozent, unter den
jungen Frauen dieser Altersgruppe lag sie je-
doch bereits bei 40 Prozent.17 Beide Quoten
lagen dabei deutlich über der allgemeinen
Erwerbslosenrate, die mit 9,4 Prozent ange-
geben wurde.18
Bezeichnend für die Arbeitslosigkeit in vie-
len nahöstlichen Staaten scheint zudem die
Tatsache zu sein, dass die Gefahr, nach Ab-
schluss einer (Hoch-)Schullaufbahn ohne
Arbeit zu bleiben, mit der Höhe des er-
reichten Schulabschlusses steigt.19
Erwerbslosigkeit ist bereits der Sache nach
für die betreffenden Menschen häufig mit
dem Gefühl des Scheiterns verbunden und
beeinflusst die Lebensverhältnisse insofern
auch über die rein finanzielle Lage hinweg
in komplexer Weise. 
Der Soziologe und Jugendforscher Klaus
Hurrelmann hebt hervor, dass sich insbe-
sondere die Tatsache, auch nach einem
Schulabschluss ohne Arbeit und gesichertes
Einkommen dazustehen, negativ auf die
Psyche der Betroffenen auswirken kann:
„Ein […] Studium ohne berufliche Verwer-
tungsmöglichkeiten ist für die persönliche
Entwicklung nicht optimal.“20
Arbeitslosigkeit ist kein Schicksal, 
sie ist gemacht. Und deshalb kann
ihr auch ein Ende gemacht werden. 
/ Norbert Blüm /
gute Arbeit zu finden ist sehr schwer. Die
meisten Jobs sind nur schlecht bezahlt und
man muss sehr flexibel sein.“28
Der mit dem Straßenhandel einhergehende
provisorische Alltag bildet einen gemeinsa-
men Erfahrungshorizont, der zur Solidari-
sierung und gemeinschaftlichen Identi-
fizierung beitragen kann. Durch die Arbeit
im informellen Sektor können die Jugendli-
chen nur eine randständige Position ein-
nehmen und sind in einem hohen Maße der
Willkür der Polizei ausgesetzt. Insbesondere
auf diesen letzten Aspekt soll im Folgenden
näher eingegangen werden.  
Vom autoritären Politikstil
Die ungleiche Verteilung
Während die Wirtschaft im Zuge der Struk-
turanpassungsprogramme stagnierte, berei-
cherten sich sowohl die Familie des
tunesischen Präsidenten Ben Ali als auch der
Clan um das ägyptische Staatsoberhaupt
Hosni Mubarak verschwenderisch selbst.29
Möglich wurde dies auch durch eine groß-
zügige finanzielle Unterstützung seitens der
EU, die vor allem in Sachen Migrationsver-
hinderung eng mit den nordafrikanischen
Regimen zusammenarbeitete.30
Wolfgang Kraushaar kommt zu dem
Schluss: „[D]er Westen war es, der Autokra-
ten wie Ägyptens Mubarak und Tunesiens
Ben Ali samt ihrer kleptokratischen Famili-
enclans mit Milliarden an US-Dollars un-
terstützte.“31 Derartige finanzielle Zuschüsse
europäischer Geber sorgten dafür, dass die
Mechanismen der Staatsräson weiter greifen
konnten. Das Leitmotiv einer solchen Poli-
tik ist nicht das Gemeinwohl, sondern das
Interesse des Souveräns. Politische und wirt-
schaftliche Entscheidungen werden darauf-
hin befragt, in welchem Maße sie den
eigenen Vorteilen dienen. 
Sowohl in Tunesien als auch in Ägypten
waren Korruption und Vetternwirtschaft an
der Tagesordnung. Das Ausmaß der Selbst-
bereicherungen war auch aus dem Grunde
gravierend, da sich die Ungleichverteilung
der Einkommen im Zuge der Strukturan-
passungsprogramme bereits verschärft
hatte.32 In den 1990er Jahren hatten in den
Ländern der MENA-Region jeweils die
reichsten 20 Prozent der nationalen Bevöl-
kerungen einen Anteil am Gesamteinkom-
men, der sich zwischen 39 und 48 Prozent
bewegte.33 In Tunesien hatte diese oberste
Schicht sogar Zugang zu der Hälfte des
 Gesamteinkommens. Diese Einkommens-
verhältnisse widersprachen dem Gerechtig-
keitsempfinden, von dem die durch
Jugendliche initiierte Protestwelle zu Beginn
des Jahres 2011 Zeugnis ablegte. 
Moralische Ökonomie
Das Konzept der moralischen Ökonomie
wurde von dem Historiker Edward Palmer
Thompson geprägt und ist das Resultat sei-
ner detaillierten Untersuchungen der Ursa-
chen für die Nahrungsaufstände englischer
Bauern- und Arbeiterverbände im 18. Jahr-
hundert. In seiner Analyse kristallisierten
sich drei protestauslösende Faktoren und
Mechanismen heraus, die Thompson
schließlich als die auslösenden Momente für
das Protestverhalten der Bauern und Arbei-
ter herausarbeitete: Zunächst einmal seien
die Aufstände das Resultat eines unter den
Revoltierenden gebildeten Konsenses über
legitime bzw. nicht-legitime Handlungen
der herrschenden Ökonomen gewesen; des-
weiteren habe es eine Übereinstimmung ge-
geben, dass mit dem Erwirtschaften
enormer Profite soziale Verantwortung und
normative Verpflichtungen einhergingen;
und drittens sei es zu einer gemeinsamen
Aushandlung von Normen und Werten mit
einer umfassenderen Referenz auf soziales
Handeln im allgemeinen gekommen.
Thompsons Überlegungen wurden später
von dem amerikanischen Politikprofessor
James Scott weitergeführt. Dieser betont:
„Das Problem der Ausbeutung und Rebel-
lion ist nicht nur ein Problem von Kalorien
und Einkommen, sondern eine Frage der
bäuerlichen Konzeptionen von sozialer Ge-
rechtigkeit, von Rechten und Verpflichtun-
gen und von Reziprozität.“
Die Quintessenz von Thompsons Ansatz
 besteht also darin, dass Missachtungen kol-
lektiv verankerter Vorstellungen von Ge-
rechtigkeit und Normativität als ebenso
wichtige protestschürende Faktoren behan-
delt werden müssen, wie die sich hieraus
 ergebenden prekären ökonomischen Le-
bensverhältnisse. Auch mit Blick auf Tune-
sien und Ägypten kann davon ausgegangen
werden, dass Marginalisierung nicht allein
mit wirtschaftlicher Deprivation gleichge-
setzt, sondern auch als Verstoß gegen
 normative Gerechtigkeitsvorstellungen ver-
standen wurde.34
Die Aushandlung von Wertevorstellungen
tige Position in der Gesellschaft zu erreichen.
Mit den noch vor einigen Jahren berechen-
bareren Berufslaufbahnen war dies für die
Angehörigen der vorigen Generationen um
einiges leichter. 
Die vermehrt einsetzende Schulbildung
führte in der Kombination mit den Struk-
turanpassungsprogrammen und der stagnie-
renden Wirtschaft in Ländern wie Ägypten
und Tunesien zu der Entstehung einer zwar
gut ausgebildeten, jedoch auch wie nie zuvor
perspektivlosen Generation.24 Die Angehö-
rigen dieser Kohorte befinden sich im Falle
der Arbeitslosigkeit  in  einer Art Leerraum,
in dem es aufgrund der ökonomischen Bar-
rieren nicht möglich ist, Jugendlichkeit mit
seinen spezifischen Autonomiebedürfnissen
leben zu können, während den jungen Men-
schen gleichzeitig der Übergang in den Er-
wachsenenstatus verwehrt wird. 
Informelle Arbeit
Im Zuge der Liberalisierungspolitik gingen
darüber hinaus viele arabische Regime dazu
über, „die wohlfahrtstaatliche Rolle“25 zu
minimieren und durch „kaum einklagbare
Möglichkeiten des informellen Handels“26
zu ersetzen. Diese Entwicklung betraf eben-
falls primär die in dieser Zeit herangewach-
sene Generation. Die Jugendlichen, die
insbesondere seit der Jahrtausendwende in
größerer Zahl auf den Arbeitsmarkt dräng-
ten, fanden kaum noch sichere Beschäfti-
gungsverhältnisse vor.  
So waren in Tunesien vor dem Arabischen
Frühling viele Jugendliche zur Existenzsi-
cherung auf die Arbeit im informellen
 Sektor angewiesen.27 Informelle Beschäfti-
gungen können aber dem Wunsch Jugendli-
cher nach Orientierung und Sinngebung
oder der Verfolgung einer konkreten Le-
benskonzeption nicht gerecht werden. Sie
führen vielmehr zu einem sporadischen All-
tag, der durch Unsicherheit und Entbeh-
rung gekennzeichnet ist. Im Gespräch mit
dem Arabisten Frische erläuterte ein 26-jäh-
riger Tunesier mit einer abgeschlossenen Be-
rufsausbildung die Tätigkeit im informellen
Straßenhandel mit den folgenden Worten:
„Wenn du in Tunesien Geld verdienen
willst, musst du sehr dynamisch sein. Du
musst immer rennen und den Chancen hin-
terher sein, um ein Geschäft machen zu
können. Der Staat tut hier nichts für die Ju-
gendlichen, also müssen sie sich selber hel-
fen.“
Ein ähnliches Bild vermittelt auch diese Aus-
sage eines Jugendlichen aus meiner Studie:
„[In Tunesien] jung zu sein ist hart. Eine
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hat dabei nicht zuletzt im Internet neue
 Formen angenommen. Social Media wie Fa-
cebook bieten nicht nur globale Vernet-
zungsmöglichkeiten, sie werden auch zum
Spiegel westlicher Standards und der in an-
deren Ländern vorhandenen Freiheitsräume.
Über die Rolle der Medien schreibt Zorob:
„Neben dem Ausmaß von Korruption und
Vetternwirtschaft in allen Ländern der Re-
gion wurde indes gleichzeitig das Bewusst-
sein darüber in der Gesellschaft geschärft,
weil Medien und neue soziale Akteure dieses
Thema in wachsendem Ausmaß auf ihre
Agenda setzten.“35
Zu diesen neuen Akteuren gehörten wohl
insbesondere Jugendliche, denen das Inter-
net den Raum bot, ihren Unmut mit ande-
ren jungen Menschen zu teilen und sich
auch über räumliche Entfernungen hinweg
miteinander auszutauschen. 
Repression 
Der durch die Liberalisierungspolitik sin-
kende Wohlstand in der Bevölkerung zog
für die nordafrikanischen Regime ein Legi-
timationsdefizit nach sich, dem von Seiten
der Autokraten mit steigender Repression
begegnet wurde. Sowohl Tunesien als auch
Ägypten waren vor der Revolution als Poli-
zeistaaten bekannt. Ein überdimensionaler
Sicherheitsapparat sollte in beiden Ländern
jedwede Form politischen Widerstandes be-
reits im Keim ersticken. Jugendliche waren
dabei durch ihr Ausweichen in den infor-
mellen Straßenhandel in besonders hohem
Maße der Willkür der Polizei ausgesetzt. So
wurden in Tunesien ab dem Jahr 2004
immer mehr Razzien gegen Jugendliche
durchgeführt.36
In meiner Umfrage unter tunesischen Ju-
gendlichen gaben 76,5 Prozent an, schon
einmal von der tunesischen Polizei schlecht
behandelt worden zu sein. 94,12 Prozent
vermerkten sogar, dass insbesondere junge
Leute unter dem repressiven Vorgehen der
Sicherheitskräfte zu leiden hätten. Sie haben
also das Gefühl, als Angehörige der jungen
Generation stärker als andere soziale Grup-
pen mit Gewalt konfrontiert zu sein, was
auch als Empfinden einer Generationenun-
gerechtigkeit bezeichnet werden kann. 
Die Revolution für die Würde
„Autorität“, schreibt Hannah Arendt, „be-
darf zu ihrer Erhaltung und Sicherung des
Respekts, entweder vor der Person oder dem
Amt. Ihr gefährlichster Gegner ist nicht
Feindschaft, sondern Verachtung.“37 Als Ver-
achtung ist wohl auch das zu bezeichnen,
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was die in Tunesien und Ägypten aufbegeh-
renden Jugendlichen den Staatsvertretern
ihrer Länder entgegenbrachten. Verachtung,
weil die herrschenden Autoritäten Vorstel-
lungen von Ethik und Gerechtigkeit zuwi-
der handelten und weil sie hierdurch nicht
nur die Armut großer Bevölkerungsanteile
billigend in Kauf nahmen, sondern durch
gezielte Unterdrückung auch anzutasten
wagten, was den Menschen und insbeson-
dere den jungen Leuten mit das Wichtigste
ist – ihre Würde. 
Da junge Menschen, wie im Vorigen ausge-
führt, scheinbar besonders häufig mit Poli-
zeigewalt konfrontiert sind, fühlen sie sich
auch in besonders starkem Maße in ihrer
Würde verletzt. Für die Revolution prägte
sich dementsprechend im tunesischen Dis-
kurs der Begriff ,thaurat al-karama‘38, zu
Deutsch: Revolution für die Würde. 
Diese Revolution erhielt ihren Anstoß durch
eine zwar akademische, jedoch perspekti-
venlose Elite, „die sich bei der Protestorga-
nisation geschickt sozialer Netzwerke
bediente“39 und die bald nicht nur die
 Unterstützung anderer Teile der jungen Ge-
neration, sondern auch anderer Bevölke-
rungsgruppen erfuhr. 
Chronik eines Protestverlaufs
Am 17. Dezember 2010 steckte sich in der
Kleinstadt Sidi Bouzid der 26-jährige ar-
beitslose Akademiker Mohammed Bouazizi
selbst in Brand. Bouazizi, der im informellen
Straßenhandel tätig war, soll zuvor von der
Polizei schikaniert und gedemütigt worden
sein. Der Selbstverbrennungsakt, der nicht
nur die Existenzunmöglichkeiten, mit der
sich in Tunesien scheinbar viele Jugendliche
konfrontiert sahen, auf eklatante Weise zum
Ausdruck brachte, sorgte für eine Solidari-
sierungswelle unter den jungen Menschen
Tunesiens. 
So versuchten bereits am nächsten Tag ju-
gendliche Demonstranten sich Zugang zu
dem Gouverneurssitz von Sidi Bouzid zu
verschaffen. Dabei kam zu ersten Zusam-
menstößen mit der Polizei, die gegen die
Demonstranten mit Tränengas vorging. Die
Unruhen weiteten sich auch auf die andern
Städte der Region aus. In der Kleinstadt
Menzel Beouzayene demonstrierten am 24.
Dezember 2010 mehr als 2000 Personen.
Dabei wurde der 18-jährige Mohammed
Ammari erschossen. Am 25. Dezember
2010 fand in der Hauptstadt Tunis eine So-
lidaritätskundgebung statt, die u.a. von den
dortigen Studierenden und Gewerkschaft-
lern getragen wurde. Ein weiterer perspek-
tivloser Hochschulabsolvent beging zudem
Selbstmord. Vier Tage später wurden in Sidi
Bouzid neue Arbeitsverträge verkündet,
doch bereits am nächsten Tag gingen erneut
Schüler und Studierende auf die Straße.
Auch am 2. Januar 2011 kam es an mehre-
ren Schulen zu Unruhen. Zwei Tage später
kam es bei einer von Schülern initiierten
Demonstration zu Auseinandersetzungen
mit der Polizei. Zu ähnlichen Zusammen-
stößen kam es auch an mehreren Universi-
täten des Landes. In der Hauptstadt Tunis
konnte eine Kundgebung Studierender in
der Universität nur verhindert werden,
indem die Studenten durch zivil gekleidete
Sicherheitskräfte bedroht wurden. Am 7. Ja-
nuar 2011 hielten in Tunesien Schüler lan-
desweit Kundgebungen ab. Ferner wurde die
Universität von Sousse von Polizisten ge-
stürmt. Diese prügelten auf die dort ver-
sammelten Studierenden ein.40 Am nächsten
Tag begannen nach den dreiwöchigen Un-
ruhen auch die europäischen Medien über
den Aufruhr zu berichten. So hieß es auf der
Titelseite des Berliner Tagesspiegels: „Auf-
schrei der Mundtoten in Tunesien und Al-
gerien.“ Das Regime Ben Alis versuchte sich
desweilen mit einer umfassenden Zensur
sämtlicher Kommunikationssysteme zu be-
helfen. Das Internet sowie das Telefonnetz
wurden gesperrt. Am 10. Januar 2011 fan-
den erneut zahlreiche Demonstrationen von
mehreren Tausend Schülern und Studieren-
den statt. Dass am 11. Januar sämtliche
Schulen und Universitäten geschlossen wur-
den, zeigt, dass auch die tunesische Regie-
rung die junge, gebildete Generation als den
Motor des Aufstands ausgemacht hatte. Nur
wenige Tage später sah sich der tunesische
Präsident Ben Ali gezwungen, das Land zu
verlassen. Der Autokrat war gestürzt.
Die Ausweitung der Protestwelle auf Ägypten
Anders als in Tunesien, wo sich die Demon-
strationen zunächst spontan und weitestge-
hend  unorganisiert ergaben, wurden die
Proteste in Ägypten, die ab dem 25. Januar
2011 das Land erschütterten, von einer
 heterogenen Vereinigung in Parteien und
Bewegungen engagierter Jugendlicher kon-
kret geplant.41
Diesem Zusammenschluss gehörte neben
Journal für Generationengerechtigkeit
15. Jahrgang · Ausgabe 1/2015
Nicht am Reißbrett gewinnen 
Revolutionen Gestalt, sondern in 
den Herzen und Hirnen 
widerspruchsvoller Menschen. 
/ Willy Brandt /
9der Jugend der liberalen Democratic Front
Party, der Jugend der Baradei Kampagne,
der linken Bewegung für Freiheit und Ge-
rechtigkeit und der Muslimbrüderjugend
auch die Jugendbewegung des 6. April an.42
Diese war eine von jugendlichen Aktivisten
gegründete Facebookgruppe, die im Jahr
2008 binnen weniger Tage mehrere Tausend
anderer junger Ägypter zu einem General-
streik mobilisierte, um ihren Unmut über
das Regime kundzutun. Ihre Gründungs-
mitglieder waren wiederum größtenteils
zuvor bereits in der Jugendorganisation der
Kifaya aktiv,43 einer politischen Basisbewe-
gung, die sich insbesondere während der
Präsidentschaftswahlen in den 2000er Jah-
ren gegen weitere Amtszeiten des amtieren-
den Staatschefs Hosni Mubarak einsetzte.
Während der angelaufen Protestaktionen
sowie deren Organisationsphase fand zudem
eine intensive Zusammenarbeit der 6. April
Bewegung mit der Facebookgruppe ,We are
all Khaled Said‘ statt,44 die als Reaktion auf
den gewaltsamen Tod des ägyptischen Blog-
gers gegründet wurde und bald mehrere
zehntausend Mitglieder zählte. 
Aus dem Bündnis der oben angeführten Ju-
gendorganisationen ging schließlich wie-
derum die Revolutionary Youth Coalition
hervor,45 deren Mitglieder an der Gestaltung
der nach dem Sturz Mubaraks einsetzenden
Transitionsphase mitwirkten.  
Die jungen Teilnehmer der Organisations-
gemeinschaft waren dabei dem Selbstver-
ständnis nach Teil einer jungen und
gebildeten, akademischen Elite. Im Gegen-
satz zu einem Großteil der tunesischen Ak-
tivisten waren die meisten von ihnen
berufstätig. Dementsprechend waren ihre
Beweggründe zunächst einmal postmateriel-
ler Natur. Im Gespräch mit der Politikwis-
senschaftlerin Ivessa Lübben erläuterte einer
der jugendlichen Protestorganisatoren: „Es
war der bewusste Teil der Jugend [der zu den
Demonstrationen aufrief ] […]. Kaum einer
von uns hatte finanzielle Probleme. Die mei-
sten von uns hatten Arbeit. Was wir wollten,
war ein Leben in Würde.“
Mit dem Blogger Khaled Said wurde ein
junger Ägypter zur Symbolfigur, der von der
Geheimpolizei auf offener Straße getötet
wurde. Der auf den 25. Januar angesetzte
auch die Jugendbewegung des 6. April ver-
boten. 
Auch unabhängig von der gegenwärtigen
Lage der beiden Länder ist festzuhalten, dass
Demokratie weit mehr bedeutet als freie
Wahlen und ein genügend differenziertes
Parteiensystem. Demokratie, etymologisch
auf das griechische Wort ,demos‘ (deutsch:
Volk) zurückzuführen, bedeutet vor allem
die Existenz einer demokratischen Kultur.
Demokratie ist auf eine Gesellschaft ange-
wiesen, die den Respekt vor dem Verschie-
denen, vor der anderen Meinung und dem
anderen Lebensstil zu ihrem Konstitutiv er-
klärt. 
Dementsprechend konnte es bei den Mas-
senprotesten der nordafrikanischen Jugend-
lichen, welche mit Zielsetzungen wie
Gleichheit, sozialer Gerechtigkeit und poli-
tischer Partizipation demokratische Bestre-
bungen artikulierten, nicht allein um die
Veränderung und Neubesetzung politischer
Institutionen gehen, sondern auch um die
Befragung tieferliegender Prinzipienord-
nungen und das Aufbrechen gesamtgesell-
schaftlicher Autoritätsstrukturen. 
Die gesellschaftliche Ebene: Von der
Kluft zwischen den Generationen
„Die tunesische Revolution war nicht nur
gegen ein korruptes Regime und einen au-
tokratischen Herrscher gerichtet, sondern
muss auch als ein Generationenaufstand, in
dem die Kluft zwischen Alt und Jung zutage
tritt, verstanden werden“,47 konstatiert Fri-
sche. Ähnliches stellen auch der Wirt-
schaftsgeograf Jörg Gertel und der
Marburger Politologe Rachid Ouaissa fest.
Jugendliche in der MENA-Region würden
zunehmend international beeinflusst, wor-
aus sich „Generationenbrüche und (…)
[die] Ablösung von traditionellen Bindun-
gen und Werten“48 ergäben. Resultierend
hieraus würden „die Alltagspraxen der un-
terschiedlichen Generationen weiter ausein-
ander“49 driften. 
Im Folgenden soll der Frage nachgegangen
werden, wie sich dieser Entfremdungspro-
zess in den tagtäglichen Beziehungen der
jungen Heranwachsenden und den Ange-
hörigen der Erwachsenengeneration in den
Ländern Ägypten und Tunesien ausdrückte
und welche Implikationen sich hieraus für
das Aufkommen des Arabischen Frühlings
ergeben.  
Jugendlichkeit als formative Phase
Der Lebensabschnitt Jugendlichkeit ist eine
Phase der Persönlichkeitsformation und
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Termin für die Demonstration war daher
kein Zufall, sondern hatte vielmehr Sym-
bolcharakter. Der 25. Januar ist in Ägypten
der nationale Gedenktag der Polizeikräfte.
Diesen Tag zum ,Tag des Zorns‘ zu erklären
illustriert den Missmut der Jugendlichen
 gegenüber dem gigantischen Sicherheitsap-
parat und dem brutalen wie menschenver-
achtenden Vorgehen der Polizei. 
Metaphorischen Verweischarakter hat auch
die Wahl des Tahrir-Platzes als zentralem
Austragungsort der Proteste. Der Tahrir, der
,Platz der Befreiung‘, ist nicht nur das Herz
der Stadt Kairos, sondern liegt auch in un-
mittelbarer Nähe zu mehreren wichtigen Re-
gierungsgebäuden. So befindet sich am
Tahrir das zentrale Verwaltungsgebäude,
Symbol eines autoritär-bürokratischen
 Herrschaftssystems. Hinter dem Tahrir-Platz
liegen zudem der Senat, das Parlamentsge-
bäude, der Ministerrat sowie weitere be-
deutsamen Ministerien.
Die Wahl des Tahrir als zentralem Austra-
gungsort der Demonstrationen versinnbild-
lichte den Willen der Jugend, das gesamte
politische System mit all seinen Institutio-
nen und Ministerien zu transformieren. Sie
wollten einen radikalen, kompromisslosen
Wandel. 
Nach der Revolution 
In Bezug auf die Situation Tunesiens nach
der Revolution betont Domenica Preysing,
dass „Tunesien bislang beständige Schritte
in Richtung eines erkennbar demokrati-
schen Systems unternommen“46 habe. Hier
sind insbesondere das neue Wahlgesetz zu
nennen, das im Mai 2011 in Kraft trat und
dass eine „Geschlechterparität für Wahlli-
sten“ vorschreibt sowie die Tatsache, dass die
Übergangsregierung eine Wahlbeobachter-
mission der EU einlud, die die Wahlen zur
neuen Regierung prüfen sollte.
Für Ägypten stellt sich die Lage differen-
zierter dar – wo das Land heute steht, ist
schwer zu beurteilen. Zwar fanden auch hier
nach dem Sturz des ungeliebten Autokraten
erstmals freie Wahlen statt, die als Sieger
hervorgehende Muslimbruderschaft wurde
jedoch im Jahr 2013 nach anhaltenden Pro-
testen vom Militär gestürzt. Der ehemalige
Armeechef  Abd al-Fattah al-Sisi gewann,
trotz heftiger Kritik aus dem Ausland an
überzogenen Strafurteilen während der Mi-
litärregentschaft, die sich anschließenden
Neuwahlen. Damit einher ging die
 Restauration eines autoritären Klimas, das
politische Opposition zu minimieren und
unterdrücken sucht. Im April 2013 wurde
Je nach den besonderen Umständen
kann eine Demonstration, ein 
Protestmarsch, ein Streik oder ziviler
Ungehorsam angebracht sein. 
/ Nelson Mandela /
Identitätsfindung. Bestimmend für das ge-
sellschaftliche Klima, in das die Jugend hin-
einwächst, ist dabei die ältere Generation.
Sie gibt die gesellschaftlichen Strukturen vor,
mit denen sich die Jugendlichen auseinan-
dersetzen müssen und innerhalb derer sie
ihre Persönlichkeit ausbilden und zu Sub-
jekten werden.  
Die arabische Welt zeichnet sich durch pa-
triarchale Gesellschaftsstrukturen aus. Diese
patriarchalen Denkweisen geben u.a. eng be-
grenzte Vorstellungen von Mann- und Frau-
sein vor, innerhalb derer sich ein
Individuum als Subjekt positionieren kann.
Internalisiert werden solche Normen vor
allem während der Formationsphasen Kind-
heit und Jugend durch Sozialisationsinstan-
zen wie der Familie. 
Die Einwirkungen der älteren Generation
auf die Heranwachsenden werden jedoch im
medialen Zeitalter teilweise von anderen
Einflussquellen beschnitten, wie etwa der
Soziologe Klaus Hurrelmann erläutert. Er
verweist hier insbesondere auf die Bedeu-
tung der Medien bei der Persönlichkeitsbil-
dung Jugendlicher: „Das gilt auch für die
Massenmedien […]. In vielen Bereichen
sind die Impulse dieser heimlichen Soziali-
sationsinstanz effektiver als die der öffentli-
chen.“50
Hier ist vor allem das Internet zu nennen,
das Möglichkeiten einer globalen Vernet-
zung bietet und daher viele neue Orientie-
rungspunkte liefern kann. Es ermöglicht die
Aneignung neuer  Referenzialitäten und
Diskurse, die dafür sorgen, dass Jugendliche
sich zunehmend anders verorten, als es in
den Ländern der MENA-Region lange Zeit
üblich war. Diese Differenz kann potenziell
dazu führen, dass Generationenkonflikte
entstehen. 
Globale Orientierung
In meiner 2014 durchgeführten Umfrage
unter tunesischen Jugendlichen gaben rund
95 Prozent der Befragten an, dass es einen
deutlichen Unterschied in den Einstellun-
gen zwischen der jüngeren und der älteren
Generation gebe, der sich dadurch aus-
zeichne, dass sich Jugendliche vermehrt
 global orientierten und insofern einen mo-
derneren Lebensstil befürworteten als die
Erwachsenengeneration. Prägnant ist hier-
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bei wiederum, dass ebenfalls 94,12 Prozent
angaben, nicht der Meinung zu sein, dass
die ältere Generation die Art und Weise, wie
die Jungen ihr Leben gestalten wollten, ver-
stehe oder akzeptiere. 
In Bezug auf die Identitätsbildung ägypti-
scher Jugendlicher bemerkt der Anthropo-
loge Marc Peterson, dass diese verstärkt
kosmopolitisch orientiert seien.51 Demnach
würden sich die Jugendlichen Lebensweisen
und Werteorientierungen, die sie einem u.a.
medial vermittelten globalen Bezugssystem
entnähmen, aneignen und in der lokalen Le-
benswelt neu interpretieren.52
Diese neue Form der Persönlichkeitsbildung
wurde in Diskursen der MENA-Region be-
reits als „kulturelle Bastelei“53 problemati-
siert. In dieser Sprachsemantik wird der
kreative Subjektivierungsprozess Jugendli-
cher, der sich aus der Kombination spezifi-
scher Elemente der eigenen Kultur mit
Versatzstücken von globalen Einflüssen aus-
zeichnet, negativ konnotiert, indem er in die
Nähe von Assoziationen wie ,Unvollkom-
menheit‘ und ,Provisorium‘ gerückt wird. 
Im Folgenden soll gezeigt werden, dass in
Ländern wie Tunesien oder Ägypten Ju-
gendlichkeit als Lebensphase mit starken
Einschränkungen verbunden ist. Ausgehend
hiervon soll illustriert werden, dass ein Ziel
der Massenproteste der nordafrikanischen
Jugendlichen darin bestand, Jugendlichkeit
als freiheitliche und experimentelle Lebens-
phase zu behaupten. In eine ähnliche Rich-
tung zielt auch der ägyptische Soziologe Asef
Bayat mit seiner Andeutung, ein Ziel der
 rebellierenden Jugendlichen habe darin be-
standen, „Jugendlichkeit (wieder) zu er-
obern.“54
Die Entstehung einer 
neuen Generationenphase 
Generationengerechtigkeit impliziert, den
spezifischen Anforderungen, die mit der Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Generation
verbunden sind, gerecht zu werden. Mit Ju-
gendlichkeit wird wiederum in der Regel ein
spezieller Habitus assoziiert, der sich durch
ein hohes Maß an Experimentierfreudigkeit
und das Bestreben, Autonomie zu erlangen,
auszeichnet. 
Der Diskurs über die Bastelidentitäten der
Heranwachsenden und die hierin anklin-
gende Problematisierung eines solchen ex-
perimentellen Gestus zeigt, dass den mit
Jungsein verbundenen Verhaltensweisen,
wie etwa dem Austesten alternativer Rollen-
modelle, in den arabischen Ländern durch
die existierenden normativen Beschränkun-
gen enge Grenzen gesetzt sind. 
In der patriarchal strukturierten Gesellschaft
des Nahen Osten üben „moralische und po-
litische Autoritäten eine extreme gesell-
schaftliche Kontrolle über junge Menschen“
aus. Die Sozialisation in der Familie oder
Schule ist dabei von einer Erziehungstradi-
tion geprägt, die dem Entstehen von Indivi-
dualität wenig Raum gibt und primär dazu
dient, die existierenden normativen Be-
schränkungen zu internalisieren. 
Jugendlichkeit mit ihren verhaltensspezifi-
schen Aktivitäten wird auf diese Weise suk-
zessive unterdrückt, wohl auch, weil Jugend
im Nahen Osten ein Phänomen noch jun-
gen Datums ist. Wie Bayat beschreibt, gab es
lange Zeit in der arabischen Welt wenige
Möglichkeiten, Jugendlichkeit als Phase im
Lebenslauf zu erfahren: „Die Zeit zwischen
Kindheit, einer Phase der Verletzbarkeit und
Abhängigkeit, und Erwachsenenalter, hin
zur Welt der Arbeit, der Familie und der
Verantwortung, war kurz. […] Es gab wenig
,relative Autonomie‘, besonders für junge
Mädchen nicht, die erst der Autorität des
Vaters und sofort danach der des Ehemanns
unterstanden.“
Parallel mit der demografischen Entwick-
lung in den 1990er Jahren und der hieraus
resultierenden Zunahme junger Bevölke-
rungsanteile ging jedoch eine stetige Urba-
nisierung einher. In den Städten wiederum
verbreitete sich, wie bereits expliziert, mehr
und mehr die allgemeine Schulbildung. Mit
dem Eintritt in Schulen und insbesondere
mit der Verlängerung der Schullaufbahn
durch den Besuch weiterführender Schulen
wurde auch die Zeitspanne der Jugendlich-
keit verlängert und entwickelte sich so zu
einer eigenständigen Lebensphase. 
Zudem sorgte die vermehrt einsetzende
Schulbildung in Ländern wie Tunesien und
Ägypten für das Entstehen einer gebildeten
und akademischen Jugend. Institutionen
wie Schulen oder Universitäten konnten
zudem zu Räumen werden, in denen mit der
Gleichaltrigengruppe55 eine wichtige Sozia-
lisationsinstanz, die die Persönlichkeitsbil-
dung beeinflusst und zur Entstehung
spezifischer Jugendidentitäten führen kann,
hinzukam. Auch Bayat hält fest, dass sich im
Zuge der wachsenden Bildung unter den
jungen Ägyptern „eine neue Generation glo-
balisierter Jugendlicher, die zunehmend
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Die Jugend soll ihre eigenen Wege
gehen, aber ein paar Wegweiser 
können nicht schaden. 
/ Pearl S. Buck /
Was bei der Jugend wie Grausamkeit
aussieht, ist meistens Ehrlichkeit. 
/ Jean Cocteau /
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weltweiten kulturellen Strömungen ausge-
setzt war“,56 entwickelt habe. 
Vor diesem Hintergrund lässt sich der wäh-
rend der Demonstrationen in Ägypten und
Tunesien hervorgebrachte Ruf nach Freiheit
als die Forderung verstehen, Jugendlichkeit
als eine Phase der autonomen und individu-
ellen Lebensgestaltung leben zu können. 
Subjektivierung als Form von Kritik 
In einem Interview mit Asef Bayat konsta-
tiert eine 21-jährige Ägypterin: „Die Jugend
in diesem Land rebelliert gegen die alten
Traditionen. Wir lösen uns von euren Ket-
ten, wir wollen nicht das Leben der älteren
Generationen führen. Dass Frauen Shisha
rauchen, ist noch die am wenigsten
 schockie rende Form dieser Rebellion. Stellt
euch diesen Veränderungen und akzeptiert
unsere Generation.“57
Die Aneignung neuer global vermittelter Re-
ferenzialitäten und die hieraus entstehenden
Formen alternativer Subjektivierung können
als Ausdruck einer Kritik an den bestehenden
gesellschaftlichen Verhältnissen verstanden
werden, deren Entfaltungsraum mit den exi-
stierenden  Beschränkungen als zu eng emp-
funden wird. Die Jugendlichen setzten sich
auf diese Weise dafür ein, Jugendlichkeit mit
individuellem Verhalten entgegen doktrinä-
ren Vorschriften leben zu dürfen und auf
diese Weise Autonomie über die eigene Le-
bensgestaltung erlangen zu können.
Der Kampf um eine eigenständige jugendli-
che Subjektivität und deren Durchsetzung
findet desweiteren in der Tatsache Begrün-
dung, dass mit dem Status ,Jugendlicher‘ be-
stimmte Rechte allgemein verwehrt gewesen
zu sein schienen. So scheint den nordafrika-
nischen Jugendlichen das Recht auf Aner-
kennung aufgrund von Vorbehalten der
Erwachsenengeneration verweigert gewesen
zu sein. Das Entstehen von Vorurteilen Er-
wachsener gegenüber Jugendlichen beschreibt
der Soziologe Klaus Hurrelmann wie folgt:
„Die […] Lebensphase Jugend wird von den
Angehörigen der so genannten ,Erwachse-
nengeneration‘ oft als eine Zeit des Morato-
riums, des zwecklosen Verweilens in der
Gesellschaft ohne feste Perspektiven […]
wahrgenommen. Hierin liegt ein Ausgangs-
punkt für viele stereotype […] Vorurteile ge-
genüber den Angehörigen der Lebensphase
Jugend. […] Jugendlichen wird oft ein mar-
ginaler (randständiger) sozialer Stellenwert im
gesellschaftlichen Gefüge zugesprochen.“58
Ein ähnliches Bild zeigt auch der in Tune-
sien vor der Protestbewegung geführte Dis-
kurs über Jugendlichkeit, der den
Entfremdungsprozess zwischen den Genera-
tionen deutlich illustriert.59 Jung zu sein
wurde in der Gesellschaft durchgängig mit
einer rein materiell orientierten Lebensfüh-
rung gleichgesetzt, wie es u.a. in der Be-
zeichnung Jugendlicher als „Khobzisten“60
zum Ausdruck kommt.61 Zudem galten Ju-
gendliche allgemeinhin als „apathisch […]
[und] lethargisch.“62
Vergleichbare Eindrücke evozieren auch
 einige der Aussagen Jugendlicher in meiner
Studie: „Jung zu sein ist sehr schwierig
 (insbesondere für Frauen), es gibt viele Ein-
schränkungen, es mangelt an Gleichberech-
tigung und Chancengleichheit. Junge Leute
gelten als Menschen, die noch nichts er-
reicht haben und sich ständig beweisen müs-
sen (in der Schule zum Beispiel hat man
kein Recht auf ,Privilegien‘ wenn die Lei-
stung nicht stimmt). Umso ländlicher die
Region, umso größer sind die Probleme.“63
Ein anderer Jugendlicher äußerte sich wie
folgt: „Jung zu sein bedeutet, sich vielen Ein-
schränkungen gegenüber zu sehen. Es ist
sehr schwer, Arbeit zu finden. Man be-
kommt auch wenig Unterstützung von den
Eltern, wenn man nicht eine traditionelle
Ausbildung macht. Moderne Verhaltenswei-
sen werden nicht gerne gesehen.“
In einem anderen Statement heißt es:„[In
Tunesien] jung zu sein bedeutet wenig Frei-
heit zu haben. Es gibt sehr viele Vorschrif-
ten. Wenn man sich anders verhält, wird
man von den älteren Leuten oder der Polizei
schlecht behandelt.“
Derartige Aussagen deuten an, dass es Ju-
gendliche schwer hatten, Anerkennung zu
bekommen und dass in der Gesellschaft ein
mit Jugendlichkeit verbundener Habitus
sukzessive eingeschränkt und unterdrückt
wurde. Junge Menschen können daher als in
Tunesien und Ägypten marginalisierte
Gruppe gelten, denen nur eine randständige
Position in der Gesellschaft zugestanden
wurde. 
Vor diesem Hintergrund erhält auch das
Wort ,Jugendbewegung‘ eine weitere Be-
deutungskomponente. Im Vorigen ist der
Arabische Frühling als eine solche ,Jugend-
bewegung‘ beschrieben worden, weil die
Proteste von Jugendlichen initiiert wurden.
Mit Blick auf den gerade beschriebenen
Aspekt lässt sich Jugendbewegung  im An-
schluss an Asef Bayat darüber hinaus als eine
Bewegung für Jugendlichkeit verstehen.64
Fazit
Der Jugend in den Ländern der MENA-Re-
gion ist es im Jahr 2011 gelungen, revolu-
tionäre Veränderungen anzustoßen. Als
Angehörige der jungen, herangewachsenen
Generation hatten sie wie nur wenige andere
soziale Gruppen unter den autoritären Re-
gimen zu leiden und wurden zudem zu den
Verlierern internationaler Liberalisierungs-
strategien. 
Dennoch arbeiteten die Jugendlichen nicht
mit dem Ausdruck der Generationenge-
rechtigkeit, sondern operierten mit allge-
meineren Forderungen nach Gerechtigkeit.
Sie problematisierten hierdurch die Repres-
sion, die Arbeits- und Perspektivlosigkeit.
Diese Anliegen wurden jedoch auch vor
dem Hintergrund einer wachsenden Ent-
fremdung zwischen den Generationen arti-
kuliert und fanden ihren Nährboden nicht
zuletzt in dem Gefühl einer Generationen-
ungerechtigkeit. Dieses Empfinden speiste
sich aus dem Eindruck, als Jugendlicher ge-
nerell vom Status der Anerkennung ausge-
schlossen zu sein, sowie der Tatsache, dass
Jugendlichkeit als Lebensphase nicht nach
dem gewünschten Maße ausgelebt werden
durfte. Ebenso können der Verdacht, als
junger, aufgeschlossener Mensch besonders
häufig mit Polizeigewalt konfrontiert zu
sein, wie auch die Konsequenz, durch die
hohe Jugendarbeitslosigkeit nicht den Über-
tritt in den Erwachsenenstatus vollziehen zu
können, unter dieses Gefühl gefasst werden. 
Die Artikulation eines allgemeineren Ge-
rechtigkeitsappells sicherte den Jugendlichen
zudem die Unterstützung und Solidarität
breiter Bevölkerungsteile wie subalterner
Schichten oder Arbeitern, die für den Erfolg
der Proteste in Form des Sturzes zweier alt-
eingesessener Autokraten von entscheiden-
der Bedeutung war. In den Ländern
Tunesien und Ägypten entwickelten sich die
Proteste zu einem „Laboratorium […], in
dem Frauen und Männer, Alte und Junge,
Reiche und Arme gemeinsam […] für einen
revolutionären Neuanfang kämpften.“65 Den
jungen Menschen gelang folglich „die Rück-
eroberung des Politischen als Raum der
 kollektiven friedlichen Aushandlung, um die
wünschenswerte gesellschaftliche Ord-
nung.“66 Vor dem Hintergrund einer auf die
Depolitisierung der Gesellschaft ausgerich-
teten repressiven Politikführung der
 herrschenden Elite ist dies als bedeutende
Errungenschaft zu bezeichnen. 
Eine Seele, die in der Jugend 
besudelt wird, kann man nicht 
wieder reinwaschen. 
/ Mark Twain /
Der Jugend in der MENA-Region ist es
 gelungen, den Status quo zu überwinden
und Veränderung in Gang zu setzten. Die
alltäglichen Probleme der Menschen gerie-
ten durch die Protestwelle auch ins Blickfeld
internationaler Akteure. In Tunesien können
die Protestierenden sogar eine zunehmende
Demokratisierung als Erfolg verbuchen. Für
die nahöstlichen Länder wird es in Zukunft
wichtig bleiben, die Jugend in gesellschaftli-
che und politische Fragen mit einzubezie-
hen. Die Jugendlichen wiederum sollten
nicht müde werden, für eine bessere Zu-
kunft zu kämpfen. Um es mit den Worten
Eleonore Roosevelts zu sagen: „Die Zukunft
gehört denen, die an die Wahrhaftigkeit
ihrer Träume glauben.“67
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usammenfassung: Protestbewegun-
gen sind zugleich Reaktionen und
Antworten auf den beschleunigten
sozialen Wandel – beide Phänomene sind viel-
fach miteinander verwoben. Dieser Essay
 untersucht diverse ermöglichende und er-
schwerende Bedingungen für erfolgreichen Pro-
test: die Unsicherheit der nach 1980
Geborenen, die Irritationen der Jugendphase
und die soziale Exklusion. Strukturelle, ideo-
logische und statistische Protesthemmnisse
 werden an den Bewegungsverläufen der Ara-
bellions und Occupy veranschaulicht. Am Ende
erweist sich einzig die Klimaschutzbewegung
als Jugendbewegung für Generationengerech-
tigkeit par excellence.
Einleitung: Kinetik und Zeit
In seinem Buch Modernisierung und neue so-
ziale Bewegungen liefert der Protestforscher
Dieter Rucht die wohl kompakteste Defini-
tion einer sozialen Bewegung, verstanden als
„Handlungssystem mobilisierter Netzwerke
von Gruppen und Organisationen, welche
sozialen Wandel mit Mitteln des Protests
[…] herbeiführen, verhindern oder rück-
gängig machen wollen.“1 In dieser Bestim-
mung drücken sich die für die Moderne ins-
gesamt konstitutiven Prinzipien aus,
nämlich Bewegung und Zeit, deren eigen-
tümliche Verschränkung die Koordinaten
dieses Essays vorgibt. So ist es auch kein Zu-
fall, dass nahezu alle politischen Gruppie-
rungen, die im Anschluss an die 68er
entstanden, sich selbst als ‚neue soziale Be-
wegungen‘ begreifen.2 Die Prinzipien der
Verdichtung, Beschleunigung und Vernet-
zung der sozialen Welt, die man unter den
Begriffen des ‚sozialen Wandels‘ und der
‚Globalisierung‘ subsumiert, gehen einher
mit einer beispiellosen Veränderung tempo-
raler Strukturen. Der Generationenbegriff
ist zum Maßstab für die Veränderungsrate
der sozialen Welt geworden. Die immer
schnellere Taktung des sozialen Wandels
wird besonders „am Verhältnis der Genera-
tionen zueinander“3 deutlich.
Die gegenwärtigen Bewegungen lassen sich
über miteinander verwobene Zeit-Bezüge als
Reflexe des sozialen Wandels verstehen,
nicht nur wegen des inhärent dynamischen
Moments beider (bereits an den Worten
‚Wandel‘ und ‚Bewegung‘ ablesbar), sondern
vor allem, weil sich alle ‚neueren‘ Bewegun-
gen direkt zum sozialen Wandel verhalten,
durch Akzeptanz, Abwehr oder Widerruf.
Die Jugendphase ist in ganz besonderer
Weise von den Veränderungen betroffen.
Längst kein ‚Moratorium‘ mehr, ist sie zu
einem prekären Gebilde mutiert, das zwei
grundverschiedene Verhaltensweisen der Ju-
gendlichen zur Folge hat. Die Hypothese
lautet, dass die Unsicherheit, die sich aus der
Erfahrung der Desynchronisation von indi-
viduellem Lebenstempo, gesellschaftlichen
Funktionssystemen und globalen ökonomi-
schen Strukturen ergibt, ein Generationen-
spezifikum ist und damit auch als
wesentliche, wenn auch oft subkutan schwe-
lende Gemeinsamkeit aller Proteste der Ge-
genwart gelten kann.
Journal für Generationengerechtigkeit
15. Jahrgang · Ausgabe 1/2015
Bewegung im Verzug. 
Was begünstigt, was lähmt den Protest?
von Paul Schulmeister
Z
Wenn der Wind des Wandels weht,
bauen die einen Schutzmauern, die
anderen bauen Windmühlen. 
/ Chinesische Weisheit /
